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Im Gespräch

ist. Wir haben ja das Glück, dass
wir die wirtschaftliche Kraft und
die klimatischen Bedingungen ha-
ben, um den Wandel noch selbst zu
gestalten. Die Angst davor finde
ich erstaunlich.

Warum sind die Ostdeutschen
besonders unzufrieden?
Man hatte Unsicherheit zur Genü-
ge, der Umbruch war lange sehr
hart. Aber man hat ihn geschafft
und könnte sagen: Her mit der
nächsten Transformation! Doch
das Beharren ist größer. 

Woran liegt das?
Zum Beispiel an Hartz IV. Die Ein-
führung war im Osten ein heftige-
rer Schlag. Kaum hatte man sich
konsolidiert und das neue System
halbwegs verstanden, kam der
nächste Einschnitt. Es war ein
Schock, dass man bei Arbeitslosig-
keit schnell an das gerade mal biss-
chen Ersparte ran sollte. Das hat ei-
ne Retraumatisierung ausgelöst.
Hinzu kommt, dass im Osten weni-
ger gesprochen wird. Diese unter-
schwellige Wut sucht sich immer
wieder eine Bahn. 

Merken Sie Unterschiede zwischen
Ost und West bei Ihren Lesungen?
Im Osten habe ich das Gefühl, dass
es vielen schwerfällt, über Gefühle
zu reden oder Sachen anzuspre-
chen, bei denen sie sich unsicher
sind. Manche haben Angst davor,
eine andere Meinung zu haben als
die Gemeinschaft. Vor einer Grup-
pe über eigene Erfahrungen zu
sprechen, ist keine Selbstverständ-
lichkeit. Es gibt die Sorge, dass

man verurteilt oder vom Nach-
barn komisch angeguckt wird. Ein
Kennzeichen der früheren Dikta-
tur war ja, dass es nur richtig oder
falsch gibt. Das richtige Leben, das
falsche Leben – dazwischen nichts
und im Zweifelsfall harte Konse-
quenzen. 

Macht es Sie stolz, dass Sie als
Ostdeutsche nominiert sind für
den Deutschen Buchpreis? 
Mir ist eher wichtig, dass es viele
nominierte Frauen gibt. Dennoch
freue ich mich, dass es großes In-
teresse an ostdeutscher Geschich-
te gibt. Auch Westdeutsche wollen
ergründen, warum es in Ost-
deutschland mehr Rechtsextre-
mismus gibt. Viele nehmen lang-
sam wahr, dass da wirklich etwas
anders ist. 

Was war das Schönste der DDR?
Da fällt mir nichts ein. Eher eine
Projektion: Natürlich ist die Idee
eines anderen Systems, das nicht
kapitalgetrieben ist, etwas Gutes.
Aber heute weiß man, wie wenig
diese Idee mit der Realität zu tun
hat. Gerade westdeutsche Linke
sollten das endlich anerkennen. 

In Ihrem Buch „Die Möglichkeit
von Glück“ wird die DDR als Ge-
schichte der verdeckten und ver-
steckten Gewalt erzählt. Ist die
ostdeutsche Gesellschaft verroht?
Die DDR kam aus der Gesellschaft
des Nationalsozialismus. Bis heu-
te gibt es im Osten eine vererbte
Brutalität. Das hat sicher auch et-
was damit zu tun, dass viele Men-
schen weggegangen sind. Diejeni-

gen, die geblieben sind, sind oft
männlich, älter, ängstlicher. Da
steckt ein anderes Gewaltpotenzi-
al drin. Bilder wie in Chemnitz
2018, wo Menschengruppen Leute
jagen, die anders aussehen – das
passiert eher im Osten. 

Haben die Menschen selbst mehr
Gewalt erlebt?
Rechte Gewalt im Osten ist so er-
schreckend wie seltsam vertraut.
Nach der Wende hat die rechte Zi-
vilgesellschaft erfolgreich Mi-
grantinnen und Migranten ver-
trieben. Und ich glaube schon,
dass es eine Härte gibt in der Er-
ziehung, im Umgang miteinander,
ein traditionelleres Männlich-
keitsbild. 

Was meinen Sie damit?
Traditioneller heißt: Die Hand
sitzt lockerer. Ich bin total über-
rascht, wie viele Leute mir schrei-
ben, dass sie sich in dem Buch wie-
derfinden, gerade wenn ich über
gewaltsame Erziehung schreibe. 

Dass ein Kind in einer viel zu hei-
ßen Badewanne baden musste –
ist das wirklich vielen passiert?
Ich glaube, dass die in den 80ern
geborenen Kinder, zu den ich ge-
höre, in einer speziellen Situation
aufgewachsen sind. Sie wurden in
die Agonie der DDR geboren.
Nicht wenige Eltern haben sehr
früh Kinder bekommen, damit sie
leichter an eine Wohnung kom-
men. Und die Eltern dieser Kinder
hatten mit dem Mauerfall ein Pro-
blem: Sie konnten nicht mal eben
ins Ausland gehen. Sie mussten die
Kinder durch die Transformation
bringen. Dadurch ist eine Distanz
zu den Kindern entstanden, durch
Stress, durch wirtschaftlichen
Druck. 

Sie beklagen, dass in der Kriminal-
statistik der DDR die Gewalt an
Kindern und auch Kindesmiss-
brauch gar nicht aufgeführt waren.
Auch sexualisierte Gewalt nicht.
Ich finde das ganz entscheidend.
Als nach der Revolution die ersten
Frauenhäuser eröffneten, waren
sie gleich voll. Die betroffenen
Frauen wurden ja nicht erst ver-
prügelt, als die Mauer fiel. Da fehlt
leider die Einsicht. Stattdessen
wird einem entgegengehalten:
Früher gab es das eben nicht. Weil
es das offiziell nicht gegeben hat.

Haben Sie selbst Gewalt erlebt?
Darüber möchte ich nicht spre-
chen. Aber ich habe für das Buch
mit früheren Schulfreundinnen
und anderen Menschen meiner
Generation gesprochen – darüber,
dass wir viele Dinge erduldet ha-
ben, die wir bei unseren Kindern
nie akzeptieren würden. Erst jetzt,
nach 30 Jahren geht das Erzählen
darüber los.

Wie passt Ihre Analyse zur Er-
zählung vieler Menschen, die vom
Zusammenhalt in der DDR schwär-
men?
Wenn es eine solidarische Ge-
meinschaft gegeben hätte, hätte
sie sich in den 90er Jahren zeigen
können. Tatsächlich aber war dies

Frau Rabe, was ist das Schönste
an Deutschland?
Ach, vieles. Der demokratische
Rechtsstaat. Unser Gesundheits-
system funktioniert noch ganz gut.
Und Deutschland liegt in einer
Klimazone, in der man die Hitze
gut aushalten kann. Ich mag die
Vielfalt in unserem Land: an Land-
strichen, an Menschen, an Lebens-
entwürfen. 

In Ihrem Buch schreiben Sie über
deutsche Geheimnisse. Versteckt
unser Land irgendwas?
In uns Deutschen schlummert ein
gut getarnter Chauvinismus. Wir
geben uns als Erinnerungs-Welt-
meister, haben aber ein geringes
Interesse an anderen Ländern. Ge-
rade gegenüber Osteuropa haben
wir lange alles besser gewusst.
Wir wurden gewarnt, dass mit
dem Bau von Nordstream Russ-
lands Diktator Putin seinen Ein-
fluss erweitern will. Wir haben
Ängste der Polen vor einem Über-
fall kleingeredet. Oder schauen Sie
sich den Anfang der AfD als an-
geblich eurokritische Partei an: Da
wurde schon davon geredet, dass
Südeuropäer eine andere Arbeits-
moral hätten als Nordeuropäer.
Dieses „Wir sind wieder wer und
zeigen es Euch“ ist weit verbreitet.

Merken die Menschen, dass es
nicht immer weiter aufwärts geht? 
Viele lehnen jede Veränderung ab.
Es ist auch eine westliche Sicht,
dass man dachte, man sei ange-
langt am Ende der Geschichte.
Nun zeigen uns Krieg und Natur-
katastrophen, dass dem nicht so

„Im Osten gibt es eine
vererbte Brutalität“

Anne Rabes Buch beschreibt eine gewaltvolle Erziehung
in der DDR. Die in Wismar geborene Dramatikerin über
unterschwellige Wut, Zweifel in der Sprache und ihre
Nominierung für den Deutschen Buchpreis

Von Robert Ide

Zur Person

Anne Rabe, 1986
geboren in Wismar,
gelang mit dem Buch
„Die Möglichkeit von
Glück“ die Überra-
schung des Buch-
sommers. Ihr Roman
über gewaltvolles
Aufwachsen in der
späten DDR wurde für
den Deutschen Buch-
preis nominiert. Rabe,
die zwei Kinder hat
und in Berlin lebt, ist
auch Dramatikerin
und Drehbuchautorin,
etwa für die Sitcom
„Warten auf’n Bus“
mit Ronald Zehrfeld.
Zum Gespräch im
Literaturhaus kommt
sie mit dem Rad.
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ein harte und brutale Zeit, die viele
Menschen traumatisiert hat. In
meinem Erleben war die zivilisa-
torische Decke sehr dünn. In einer
Diktatur gibt es vor allem eine
Zwangsgemeinschaft. Die Solida-
rität war aufoktroyiert, gleichzei-
tig gab es großes Misstrauen: Der
Nachbar kann einen verraten, die
Klassenkameradin kann irgend-
was erzählen. Ist das wirklich eine
Gemeinschaft, wenn deine Grund-
schullehrerin dich fragt, ob deine
Eltern zu Hause West- oder Ost-
Fernsehen gucken? Ging es den
Leuten nicht eher gemeinschaft-
lich darum, die Klappe zu halten
und selbst gut durchzukommen? 

In Ihrem Buch wechselt die Erzähl-
stimme öfter, es gibt Gedankenfet-
zen. Manchmal wirkt der Text wie
ein zersplitterter Spiegel. Ist das
überhaupt ein Roman?
Die Romanform ist mittlerweile
relativ frei. In Deutschland gibt es
immer noch die Unterscheidung
zwischen Fiktion und Sachbuch.
International ist das anders. Eine
freie Form macht zum Beispiel
Zweifel sichtbar. 

Weil jede und jeder Widersprüche
in sich verbirgt?
Den Buchanfang habe ich wahn-
sinnig oft neu geschrieben, weil
ich der Unsicherheit eine Form ge-
ben wollte, die trotzdem spannend
ist. Gerade unsere ostdeutsche
Geschichte ist sehr widersprüch-
lich. Man kann eben nicht sagen:
So war es. So ist es. Jetzt wissen
wir es für immer. 

Welche Zweifel haben Sie an der
Einheit?
Alle haben unterschätzt, dass eine
Zivilgesellschaft aufgebaut wer-
den muss. Demokratie lernt man
nur an der Basis. In Sportvereinen
etwa, wo man sich einigen muss,
welches Gerät jetzt angeschafft
wird. Der Irrglaube war: Die Leute
gehen sicher in die neuen Parteien
und engagieren sich, dann wird es
schon. Doch den Rahmen dafür
haben vor allem rechte Akteure
geschaffen: Die NPD hat zum Bei-
spiel gezielt Jugendhäuser aufge-
baut.

Viele Leute sind dann lieber weg-
gezogen. 
Ich ja auch. Das würde ich nieman-
dem vorwerfen. Wir haben es
nicht mehr ausgehalten. Der
Braindrain wurde unterschätzt.
Da hat man sich lange eingeredet:
Die kommen irgendwann alle zu-
rück. Jetzt fehlen überall Fachkräf-
te. Aber die Leute rufen: Wir wol-
len keine Ausländer. 

Kann ein Land wie Deutschland
mit der Schuld zweier Weltkriege
und einer langen Diktaturerfah-
rung im Osten überhaupt glücklich
werden?
Wir können uns zumindest glück-
lich schätzen. Nachdem wir den
Kontinent in Schutt und Asche ge-
legt haben, wurde uns wieder auf-
geholfen. Das war den Osteuropä-
ern, die besonders gelitten haben,
nicht vergönnt. Daraus erwächst
für uns eine Verpflichtung. Aber

ein neues, fahneschwenkendes
Nationalbewusstsein brauchen
wir nicht.

Woher kommt die Russland-Nos-
talgie gerade in Ostdeutschland?
Es gibt durchaus eine Faszination
für das Autoritäre an Putin. Und es
hat viel mit blinden Flecken in der
Geschichte zu tun, etwa der Nie-
derschlagung des Aufstandes am
17. Juni durch sowjetische Panzer.
Der stalinistische Terror hat Spu-
ren in fast allen Familien hinterlas-
sen, aber darüber wird gar nicht
geredet. In der DDR war die
Freundschaft zur Sowjetunion
vorgegeben. Dabei hatten nur we-
nige in der Schule Lust, Russisch
zu lernen. Es muss uns bewusst
werden, dass wir ein langes
Schweigen über den Zweiten
Weltkrieg und den stalinistischen
Terror in uns tragen. 

Im „Merkur“ haben Sie einmal
geschrieben, dass der Osten eine
eigene politische Temperatur
habe. Welche?
Sie ist kalt, sehr kalt. Mit wenig
wärmender Empathie. Dass am
Ende jeder dritte Ostdeutsche
kein Problem mit der Partei des
Rechtsextremisten Björn Höcke
hat, lässt mich frösteln. 

Populismus ist aber ein gesamt-
europäisches und amerikanisches
Phänomen. Der Brexit beruhte
auch auf Mechanismen der Angst. 
Natürlich ist die ganze Welt verun-
sichert. In Deutschland scheint
aus dieser Angst ein Trotz zu er-
wachsen: Wir essen Fleisch, wir

fahren Auto, wir bleiben unter uns.
Koste es, was es wolle.

Wolf Biermann hat im Tagesspie-
gel-Interview von „ostdeutschen
Seelenschäden“ gesprochen. Hat
er übertrieben?
Na ja, ich glaube nicht, dass man
Menschen reparieren kann wie
Häuser. Aber der Osten braucht ei-
ne Auseinandersetzung mit sich
und seiner Geschichte, auch zwi-
schen den Generationen. Unbelas-
tete Leute müssen ihre Eltern und
Großeltern fragen: Was habt Ihr
gemacht damals? Wie gehen wir
heute damit um? Es wäre auch
wichtig, wenn sich Leute gegen-
seitig sagen: Es war nicht in Ord-
nung, wie du mich da behandelt
hast. Erst dann kann man entschei-
den: Wo wollen wir jetzt hin? 

Sie werfen der sogenannten „Drit-
ten Generation Ost“ vor, diese
Fragen nicht gestellt zu haben.
Stattdessen vermarktete sie ihre
Herkunft, um Karriere zu machen.
Haben Sie Ihre Eltern und Groß-
eltern persönlich hinterfragt?
Mein Buch ist auch eine Befragung.
Aufarbeitung ist nie ein abge-
schlossener Prozess, jede Generati-
on muss sich neu verhalten zur Ver-
gangenheit. Die Geschichte im
Buch über den Großvater im Krieg
orientiert sich sehr an der Ge-
schichte meines Großvaters. 

Die neue Ost-Debatte reibt sich an
zwei Bestsellern. Die Historikerin
Katja Hoyer trennt in ihrem DDR-
Buch den Alltag von der Diktatur,
für Dirk Oschmann ist der Westen

schuld am deprimierten Osten.
Welche Sehnsucht steckt in den
Verkaufserfolgen?
Es ist eine Verweigerung, sich kri-
tisch mit sich selbst zu beschäftigen
und eine Sehnsucht danach, etwas
endlich abzuschließen. Natürlich
haben alle Menschen Erinnerun-
gen an schöne Ausflüge. Natürlich
wurde geheiratet und geliebt. Aber
die Unterdrückung gab es eben
auch. Bei Lesungen sagen mir Leute
manchmal: Jaja, ich erinnere mich
daran, dass meine beste Freundin
nicht Abitur machen konnte, weil
sie in der Kirche war. In solch einer
Erinnerung steckt eine Frage von
Schuld: Was habe ich dagegen ge-
macht? Es ist ähnlich wie beim
Mobbing in der Schule. Das hat je-
der mal erlebt und man war dann
vielleicht froh, dass man nicht
selbst Opfer war oder hat auch ein
bisschen mitgemacht. Da ist viel
Scham dabei. Wenn dann so ein
Buch von Katja Hoyer erzählt, dass
das Leben schon ganz okay gewe-
sen sei und die Opfer ausblendet,
schafft das eine Entlastung. 

Wie ist denn Ihr Buch angekom-
men in Ihrer alten Heimat Wismar? 
Das weiß ich nicht. Ich fahre fast
gar nicht nach Mecklenburg-Vor-
pommern, weil ich mich da un-
wohl fühle. Zuletzt war ich auf
Usedom. Da wehen mir zu viele
Deutschland-Flaggen. Es wird ab-
fällig über die Polen gesprochen,
die nebenan wohnen. Am Strand
gibt es immer jemanden mit Nazi-
Tattoo. Es hat sicher auch mit
meinen eigenen Erinnerungen zu
tun. Ich meide das.

Blühende Landschaften? Die Autorin und Dramatikerin Anne Rabe. 
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Katja Hoyer über ihr umstrittenes
DDR-Buch
„Der Ostalgie-Vorwurf ist absurd“

Jetzt lesen – Exklusiv für Abonnenten

”Im Osten fällt
es vielen
schwer, über
Gefühle zu
reden.
Anne Rabe über
unterdrückte Wut
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